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25,9 Grad in Paris – am 5. April. Klingt wie ein lauer Sommertag? Ist aber ein Rekordwert für
den Frühling, der gerade erst begonnen hat. In vielen Regionen Frankreichs zeigt das
Thermometer derzeit Werte, die sonst eher im Juni üblich sind. Und während man sich im T-
Shirt vielleicht kurz freut, erleben Bäume, Blüten und Landwirte gerade eine ganz andere
Gefühlslage – irgendwo zwischen Schockstarre und Katastrophenvorbereitung.

Wetter verrückt: Wie warm war es wirklich?

Seit rund drei Wochen liegen die Tagestemperaturen in Frankreich über dem langjährigen
Mittelwert. Tag für Tag. Besonders die nördlichen Regionen wie Champagne, Centre-Val de
Loire und Île-de-France haben dabei regelrechte Wärmerekorde geknackt. In Paris kletterte
das Thermometer auf 25,9 Grad – eine Temperatur, die bisher für einen 5. April unerreicht
blieb. Damit wurde sogar der bisherige Höchstwert von 1943 übertroffen.

Nicht nur punktuell, sondern im Durchschnitt: Am Freitag lag die landesweite
Tagesmitteltemperatur bei 19,2 Grad – ein Niveau, das eher an den Sommer erinnert als an
den Frühlingsanfang. Laut Météo-France sind solche Werte zu dieser Jahreszeit schlicht „noch
nie gemessen“ worden. Und das seit Beginn der Wetteraufzeichnungen im Jahr 1873.

Ein Ausreißer oder schon die neue Normalität?

Wer jetzt hofft, dass es sich nur um einen einmaligen Hitzeschub handelt, muss leider
enttäuscht werden. Diese ungewöhnlich warmen Temperaturen fügen sich nahtlos in den
globalen Klimatrend ein. April 2024 – weltweit der wärmste April seit Beginn der
Aufzeichnungen. Und in Frankreich ist der April sogar der Monat mit der stärksten Erwärmung
innerhalb der letzten zehn Jahre.

Doch was steckt hinter diesem Wetterextrem?

Die Antwort liegt in einer sogenannten „Omega-Wetterlage“. Ein Hochdruckgebiet in Form
des griechischen Buchstabens Ω blockiert die normale Westwindzirkulation. Ergebnis: Die
Wetterlage bleibt tage- bis wochenlang nahezu unverändert. Für Frankreich bedeutet das:
Sonne satt, kaum Regen, kaum Bewegung in der Atmosphäre.

Aber: Schon am Sonntag soll kalte Luft aus dem Norden vordringen. Klingt erstmal harmlos –
doch dieser Temperatursturz birgt eine Gefahr, die oft unterschätzt wird.

Ein tödlicher Frühstart für die Natur
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Denn während wir uns über blühende Kirschbäume und wärmende Sonnenstrahlen freuen,
hat die Natur bereits in den Frühlingsmodus geschaltet – viel zu früh. Bäume wie Aprikose,
Kirsche oder Pflaume stehen in voller Blüte. Und genau das macht sie extrem verletzlich. Ein
später Frost, wie er ab dem 7. April im Nordosten Frankreichs erwartet wird, könnte immense
Schäden anrichten.

Serge Zaka, Agroklimatologe und ein echter Kenner der Materie, warnt: „Wenn es friert, sind
Schäden sehr wahrscheinlich – und zwar lokal erheblich.“ Und diese Schäden haben Folgen.
Ein Baum, der seine Blüten verliert, bildet in dieser Saison keine neuen mehr. Es ist, als hätte
er sein Pulver verschossen. Eine Null-Ernte ist vorprogrammiert.

2021 haben wir das schon einmal erlebt – mit fatalen Konsequenzen. Damals verursachte ein
ähnlicher Kälteeinbruch Schäden in Milliardenhöhe für die französische Landwirtschaft. Und
diesmal? Die Voraussetzungen sind leider ähnlich.

Klimakrise ganz konkret: Wenn Wetter Leben verändert

Es ist einer dieser Momente, in denen die Klimakrise spürbar wird. Nicht in abstrakten Zahlen
oder Szenarien für 2100, sondern jetzt – hier – mitten in Europa. Die globale Erwärmung hat
die Vegetationszyklen durcheinandergewirbelt. Pflanzen starten früher in den Frühling, sind
dadurch früher gefährdet. Und die Wettermuster, die früher selten waren, häufen sich nun.

Seit dem 19. Jahrhundert hat sich die durchschnittliche Temperatur der Erde um 1,1 Grad
erhöht. Eine Zahl, die nüchtern klingt – aber der Temperaturunterschied zwischen einer
Eiszeit und heute beträgt gerade mal 4 bis 5 Grad. Und da merkt man schnell: Ein Grad ist
kein Pappenstiel.

Was viele oft übersehen: Nicht nur Natur und Landwirtschaft leiden, sondern auch soziale
Ungleichheiten werden durch den Klimawandel weiter verschärft. Kleinbäuerinnen und -
bauern ohne Rücklagen, Regionen mit schwacher Infrastruktur oder wenig
Klimaanpassungspotenzial – sie alle stehen auf der Verliererseite.

Was können wir tun – und warum ist es höchste Zeit?

Vielleicht fragst du dich jetzt: Lässt sich überhaupt noch etwas retten? Oder ist der Zug schon
abgefahren?

Nein, ganz und gar nicht. Auch wenn die Fakten erschrecken – sie bedeuten nicht, dass alles
verloren ist. Im Gegenteil. Wir haben heute mehr Wissen, bessere Daten, präzisere
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Vorhersagen als je zuvor. Wir wissen, wo wir ansetzen müssen: Fossile Energien reduzieren,
erneuerbare Alternativen ausbauen, unsere Lebensweise überdenken.

Die Landwirtschaft kann klimaresilienter werden – mit Sorten, die spätere Blütezeiten haben
oder besser mit Temperaturschwankungen umgehen. Städte können Hitzeinseln abbauen,
durch mehr Grünflächen und weniger Beton. Und wir alle? Wir können unseren Konsum
anpassen, sei es bei Lebensmitteln, beim Energieverbrauch oder der Mobilität.

Klingt nach viel? Ist es auch. Aber auch notwendig. Denn nichts zu tun, wäre fahrlässig –
gegenüber uns selbst, gegenüber kommenden Generationen, gegenüber all dem, was wir an
Natur und Vielfalt bewahren möchten.

Der Frühling spielt verrückt – und zeigt uns, wie ernst es ist

Was dieser April in Frankreich zeigt, ist mehr als nur ein extremes Wetterereignis. Es ist ein
Symptom eines kranken Klimasystems. Eines, das sich immer schneller verändert. Die
Blüten, die zu früh aufgehen, erzählen von einem Ungleichgewicht. Die drohenden
Ernteausfälle schreien nach Anpassung. Und wir? Wir sollten endlich zuhören – bevor der
nächste Frühling nicht mehr nur zu warm, sondern schlicht untragbar wird.

Von Andreas M. Brucker


